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Safer Space Jugendarbeit
Resilienzförderung durch Diversitätskompetenz

Einleitung

Jugendarbeit kann ein Safer Space 
sein, wenn sie bestehende Ungleich-
heiten nicht fortschreibt. Entschei-
dend ist, wie sie gestaltet wird, um 
Resilienz zu fördern – dabei spielt 
Diversitätskompetenz eine Schlüssel-
rolle (HIMST Gender_Diversitäten 
Netzwerk, 2015; Ogette, 2018; Sugi-
mura, Gmelin & van der Gaag, 2022).

Resilienz ist mehr als individuelle 
Stärke – sie entsteht in Wechselwir-
kung mit der sozialen Umwelt (Ungar, 
2012). Strukturen, in denen Jugend-
liche aufwachsen, beeinflussen, wie 
sie auf Herausforderungen reagieren. 
Diversitätskompetenz hilft Fachkräf-
ten, junge Menschen nicht isoliert, 
sondern im Kontext ihrer sozialen 
Realitäten zu sehen. Sie fördert posi-
tive, plurale Identitäten jenseits nor-
mativer Beschränkungen und berück-
sichtigt Dimensionen wie Geschlecht, 
Herkunft oder Neurodiversität.

Eine aktuelle Studie zur intersektio-
nalen Geschlechterkompetenz1  zeigt, 
dass viele Lehrkräfte nicht nur unzu-
reichend kompetent sind im Bereich 
der Intersektionalität, sondern teils 
diskriminierende Haltungen ver-
treten (Lisi, 2025, S. 245). Diversi-
tätskompetente Fachkräfte hingegen 
schaffen Räume, in denen Jugendli-
che sich anerkannt und geschützt füh-
len – eine wesentliche Voraussetzung 
für nachhaltige Resilienzförderung.

Was ist Resilienz? 

Resilienz beschreibt die Fähigkeit von 
Individuen oder Systemen, sich trotz 

widriger Umstände positiv zu entwi-
ckeln und Belastungen erfolgreich 
zu bewältigen (Masten, 2014). Ein-
facher gesagt: Die Resilienzforschung 
beschäftigt sich damit, wie wir schwie-
rige Erlebnisse psychisch nachhal-
tig verarbeiten und wie unsere psy-
chische Gesundheit gepflegt und 
erhalten werden kann (Lisi, 2025). 
Resilienzforscher*innen sind deshalb 
daran interessiert, dazu beizutragen, 
dass soziale Umwelten wie Schulen, 
Quartiere oder Familien zur Res-
source, anstatt zur Belastung werden.

Attraktive Ressourcen 
decken unterschied-
liche Bedürfnisse ab

Es hat sich gezeigt, dass das soziale 
Umfeld für die Erhaltung oder Wie-
dererlangung der Gesundheit eine 
größere Rolle spielt, als individu-
elle Fähigkeiten einer Person (Ungar, 
2012). Dies impliziert, dass, sofern 
Kindern und Jugendlichen sichtbare, 
zugängliche, attraktive und auf ihre 
Bedürfnisse ausgerichtete Ressourcen 
zur Verfügung stehen, eine Nutzung 
der Ressourcen zu erwarten ist. Dies 
wiederum hat einen positiven Einfluss 
auf die Nachhaltigkeit der Gesundheit 
der Kinder und Jugendlichen.

Ressourcen manifestieren sich in 
Form von Bezugspersonen, Orten, 
Tätigkeiten und dergleichen. Attrak-
tive Ressourcen zeichnen sich zudem 
durch eine facettenreiche Aus-
stattung aus und werden subjek-
tiv als attraktiv bewertet. Aufgrund 
ihrer Vielfalt können attraktive 

Ressourcen unterschiedliche psy-
chologische Bedürfnisse abdecken. 
Zu diesen facettenreichen Ressour-
cen gehören beispielsweise Theater-
gruppen, Chöre, Pfadfinder*innen, 
Vereine, Bibliotheken sowie kosten-
lose Freizeitangebote und insbe-
sondere auch Psychotherapien und 
Klinikaufenthalte.

Belastungen verletzen  
Grundbedürfnisse

Je attraktiver – also vielseitiger – eine 
Umwelt ausgestattet ist, desto eher 
können Kinder und Jugendliche die 
Ressourcen, die sie benötigen, selbst-
ständig ansteuern, um ihr spezifisches 
psychologisches Grundbedürfnis zu 
stillen. Zu diesen Grundbedürfnissen 
gehören neben dem Bedürfnis nach 
sozialer Beziehung, Anerkennung und 
Zugehörigkeit auch Schutz, die Erfah-
rung von Selbstwirksamkeit und das 
Erleben von Freude (Epstein, 1993; 
Grawe, 2006; Lisi, 2022a) sowie 
auch eine positiv besetzte Identität  
(Lisi, 2025). 

Wenn Kinder und Jugendliche trau-
matischen Belastungen wie Gewalt-
erfahrungen, Mobbing, Diskrimi-
nierung oder marginalisierenden 
Strukturen ausgesetzt sind, machen 
sie die Erfahrung, dass minde-
stens eines dieser Grundbedürf-
nisse über kurz oder lang missachtet 
wird. Obwohl die Häufigkeit trau-
matischer Belastungen häufig unter-
schätzt wird, ist sie in Wirklich-
keit weitaus höher als angenommen 
(Magruder, McLaughlin, & Elmore 
Borbo, 2017; Lisi, 2022a) - sie liegt 
bei 30 bis 56 Prozent (Eilers, Ertl, 
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Kasparik, Kost, & Rosner, 2024). 
Die Ermöglichung einer nachhal-
tigen Verarbeitung dieser belastenden 
Erlebnisse setzt voraus, dass die psy-
chologischen Grundbedürfnisse wie-
der erfahrbar gemacht werden (Lisi, 
2022a; 2025). 

Auf den Punkt gebracht: Resilienz 
wird wahrscheinlicher, wenn Men-
schen ihre psychologischen Grund-
bedürfnisse erfüllt sehen. Die Erfah-
rung einer positiv besetzten Identität 
spielt dabei eine zentrale Rolle, da 
sie eng mit individuellen Grundbe-
dürfnissen, wie dem Bedürfnis nach 
Schutz, sozialer Beziehung, Zugehö-
rigkeit und Anerkennung verknüpft 
ist (Lisi, 2025). Kinder und Jugendli-
che bringen folglich einen komplexen 
Habitus mit, der sich aus einer Viel-
falt an sozialen, ethnischen, sprach-
lichen, sexuellen, geschlechtlichen, 
religiösen und weiteren Aspekten 
sowie den (kognitiven) Fähigkei-
ten einer Person konstituiert. Identi-
tät und Herkunft sind folglich keine 
singulären Größen, sondern bilden 
einen komplexen Habitus, aus dem 
sich wiederum Überschneidungen, 
beziehungsweise Intersektionen erge-
ben (Crenshaw, 1989).

Eine positiv besetzte  
Identität spielt  
eine zentrale Rolle

Mit anderen Worten: Jugendliche sind 
divers und „Intersektionalität ist keine 
Ausnahme, sondern die Regel“ (Lisi, 
2025, S. 246). Deshalb brauchen wir 
auch ein intersektionales Verständ-
nis von Resilienz, da ein komplexes 
Zusammenspiel von Herkunft, Iden-
tität, psychischer Gesundheit und 
Resilienz besteht (Lisi, 2025). Letzt-
lich geht es um Frage „Bin ich gut, 
so wie ich bin?“, die eng mit unserer 
psychischen Gesundheit verknüpft 
ist. Wenn ich mich anerkannt, zuge-
hörig und selbstwirksam fühle, stärkt 
das mein Selbst. Und dies wiederum 
kann durch eine positive Repräsenta-
tion meiner Lebensrealität in meinem 
Umfeld, z.B. der Schule oder der 

Freizeit, erreicht werden (Lisi, 2025). 
Eine fehlende oder negative Reprä-
sentation der eigenen Lebensreali-
tät kann insbesondere für marginali-
sierte Menschen negative psychische 
Folgen haben (Tukachinsky, Yarchi,  
& Mastro, 2017). 

An dieser Stelle wird deutlich, wie 
Resilienz und Diversitätskompe-
tenz zusammenhängen: Kinder und 
Jugendliche sind durch ihre biogra-
fischen Erfahrungen per se divers. 
Einige haben Gewalt erfahren oder 
sind queer, andere haben wenig 
Zugang zu Bildungsressourcen oder 

eine Behinderung, wieder andere lei-
den unter strukturellem Rassismus 
oder werden aufgrund ihres Ausse-
hens oder ihrer Religion gemobbt. 
Und ein nicht unbeträchtlicher Teil 
ist von wilden Intersektionen aus 
den genannten und vielen weiteren 
Bereichen betroffen. 

Wenn wir also davon ausgehen müs-
sen, dass Belastungen erstens keine 
Seltenheit sind und zweitens selten 
alleine auftreten, wie können wir eine 
resilienzfördernde Jugendarbeit gestal-
ten? Nachhaltige Resilienzförderung 
erfordert ein Umdenken: Erst das 

Abbildung 1: Die fünf Ebenen der Diversitätskompetenz (Lisi, 2025, S. 248)

Repräsentation
Repräsentationskritischer Blick, der Gleichstel-
lung ermöglicht:
•	 Sprache, Bild und Text, Medienwahl
•	 Auftreten und Haltung (päd. Interaktion, 

Beziehung
•	 Bearbeiten von ges. Machtasymmetrien

Exploration
Kreieren von Explorationsgelegenheiten:
•	 Ungewohnte Lebensrealitäten entdecken 

und erleben
•	 Spielerisches Ausprobieren von Repro-

duktion, Unterwanderung, Neuerfindung 
gesellschaftlicher Normen

Reflexion
(Theoriegeleitete) Reflexion angelernter 
Denksysteme, des eigenen Handelns, der eige-
nen Privilegien und Machtpositionen:
•	 Leistungsgesellschaft
•	 Heteronormativität
•	 Eurozentrismus etc.

Diskurs
Schaffen inklusiver und partizipativer Lernräu-
me, -atmosphären und Diskurse:
•	 Echte Partizipation ermöglichen
•	 Offener, aber wertschätzender Diskurs
•	 Diskriminierung vs. Toleranz ausloten

Wissen
Vermitteln von Wissen:
•	 Macht der Sprache
•	 LGBTIQ*-Rechte
•	 Struktureller Rassismus, Sexismus, etc.
•	 Sozial-ökologische Resilienz etc.
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Ausprägung der 
Antidiskriminierung

„Best of“ Intersektionale Geschlechterkompetenz in den Bereichen Repräsentation, Exploration, Diskurs, 
Wissen, Reflezion (Lisi, 2025, S. 258 – Originalantworten aus der Befragung) 
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„Genderwahnsinn soll nicht vom fachlichen Thema ablenken!“1 

•	 „Ob Jungen oder Mädchen oder was auch immer ich behandle alle gleich und gehe nicht auf geschlechterrollen oder sexualität ein, das ist etwas was dieo 
Jugendlichen für sich selbst tun müssen.“

•	 „Ich erachte beide Geschlechter als ähnlich talentiert an“ 

•	 „Fragestellung falsch. Es ist keine Annahme, dass Männer und Frauen unterschiedlich sind.2“

•	 „Es mag vielleicht mittlerweile eine unpopuläre Ansicht sein, aber es gibt wichtige biologische, physische Unterschiede zwischen den Geschlechtern, die 
keine Geiß wegschleckt: […]“2

•	 „Gleichbehandlung aller Rassen3“

•	 „Ich reagiere nicht hypersensibel und akzeptiere Unterschiede als normal. Das bedeutet, dass man diese auch ansprechen darf. Ich verwende keine ideolo-
gischen Begriffe wie «People of colour»3“ 

•	 „Um Rassismus in der Unterrichtspraxis nicht zu reproduzieren, ist es wichtig, eine rassengerechte und inklusive Lernumgebung zu schaffen.3“ 

•	 „Ich habe selbst Freunde von allen Kontinenten: Chinesen, Südamerikaner, aus dem Osten, aus Kanada, Afrikaner.3“ 

•	 „Jeder Mensch ist unterschiedlich und dabei spielt die Rasse keine Rolle. alle werden gleich behandelt.3“ 

0

„Hautfarbe, Herkunft etc. spielt für mich keine Rolle - alle Jugendlichen gleich behandeln3“ 
•	 „Ich gehe auf Geschlechter gar nicht - außer, dass ich von Schülerinnen und Schülern spreche“. 

•	 „[…] Ausdrücke von Geschlechtsidentifikation ernst nehmen […]“ 

•	 „Ich gebe mir Mühe immer zu gendern und mit der Nennung der Mädchen / Jungs in der Reihenfolge abzuwechseln.“ 

•	 „Die grundsätzliche Unterscheidung ist genetisch. Wie wir mit dieser Unterscheidung umgehen ist sozial bestimmt.2“ 

•	 „keine Bevorzugung bei Wünschen/Fragen etc - alle gleich behandeln3 “ 

•	 „Herkunft/ Nationalität der SuS wird als Bereicherug wahrgenommen3 “ 

•	 „alle gleich behandeln, (egal welcher Kultur und Hautfarbe)3“ 

+

„[…] den Kindern […] nicht aufgrund ihres von mir zugeschriebenen Geschlechts bestimmte Aufgaben zu übertragen oder 
nicht zu übertragen, die gemeinhin als geschlechtstypisch gelten. Auch würde ich versuchen, mein eigenes Bewertungsverhal-
ten in dieser Hinsich zu reflektieren.“  
•	 „Inklusive Begriffe verwenden wie Jemensch anstelle von jemand, und bei männlichen Substantiven stets die :innen Form anwenden.“ 

•	 „Offen über das Thema Sexualität sprechen (wer "darf" wen lieben? --> z.B. im Ethikunterricht“ 

•	 „[….] Beleidigung […], die geschlechtsbasiert oder mit der sexuellen Orientierung zu tun hat, greife ich härter durch als bei anderen nicht-diskriminie-
renden Beleidigungen und thematisiere gleich mit der ganzen Klasse, wieso das nicht in Ordnung ist.“ 

•	 „In LGBTQ+ Kreisen sehe ich eine andere Einstellung, aber wir setzen uns auch viel stärker mit dem Thema auseinander und hinterfragen bewusst, was 
uns vermittelt wurde.2“  

•	 „Mir ist es wichtig alle Namen richtig auszusprechen, egal ob ich sie zum ersten oder zum hundertsten mal höre.3“ 

•	 „[…] intensiv mit dem Thema befasst. […] Geschichtsunterricht und die Politische Bildung […]: 1) […] wichtiger Aspekt […] ist Kolonialismus oder 
auch die sogenannte "Entdeckung Amerikas" […] althergebrachte eurozentrische Narrativ zu überwinden […]. Hier bilden globalgeschichtliche Perspekti-
ven eine sinnvolle Alternative […]. Es sollen unterschiedliche Geschichten thematisiert werden, die für die Schüler*innen relevant sind3“

Kein Superskript: Antwort auf die Frage „Wie äußert es sich, dass Sie in Ihrer Unterrichtspraxis Sexismus nicht reproduzieren? Führen Sie mindestens zwei Beispiele aus:“ 
1 Antwort auf die Frage „Weshalb achten Sie nicht darauf, Sexismus in Ihrer Unterrichtspraxis nicht zu reproduzieren?“
2 Antwort auf die Frage „Woher kommen die Rollenbilder unserer Gesellschaft in Bezug auf das Geschlecht in erster Linie? Bspw. die Annahme, dass „Männer“ und „Frauen“ unterschiedlich sind.“
3 Antwort auf die Frage „Wie äußert es sich, dass Sie in Ihrer Unterrichtspraxis Rassismus nicht reproduzieren? Führen Sie mindestens zwei Beispiele aus:“



Mai 2025  I  baugerüst  27

thema

soziale Umfeld, dann das Individuum. 
Konkret bedeutet dies, dass wir mehr 
Energie in den Aufbau ressourcen-
reicher Strukturen und Umgebungen 
investieren sollten, bevor wir Jugend-
liche „stark“ machen. Diversitätskom-
petenz ist ein Schlüssel dazu. 

Warum Diversitätskompetenz 
Resilienzförderung ist

Es zeigt sich, dass pädagogische Insti-
tutionen noch nicht der Safe Space 
sind, der sie sein könnten. Manch-
mal tragen sie sogar eher dazu bei, 
dass Belastungen überhaupt entste-
hen (z.B. Mobbing) oder verstärkt 
werden (z.B. Institutioneller Rassis-
mus), trotzdem sind sie für einige 
auch der einzige Zufluchtsort, wo 
sich die Kinder und Jugendlichen 
von zuhause erholen können (z.B. 
familiäre Gewalt). Fakt ist, pädago-
gische Fachkräfte können dazu bei-
tragen, dass sich die jungen Men-
schen gesehen fühlen und in ihrer 
Vielfalt anerkannt werden. Die mei-
sten pädagogischen Fachkräfte wür-
den dem auch sofort zustimmen, 
und sagen: „Ja, natürlich will ich die 
jungen Menschen in ihrer Identitäts- 
und Resilienzentwicklung unterstüt-
zen.“ Was aber hält uns davon ab?

Normativität von Körper 
und Geist, stereotype 
Denkmuster, Eurozen-
trismus und Hierarchi-
sierung sozialer Klassen 
werden reproduziert

Ein Punkt ist die fehlerhafte Ein-
schätzung der eigenen Diversitäts-
kompetenz – sie kann auf fünf Ebe-
nen umgesetzt und gefördert werden: 
Repräsentation, Exploration, Wissen, 
Reflexion, Diskurs (vgl. Abb. 1). Die 
meisten Lehrkräfte, vermutlich auch 
andere Berufsgruppen, behaupten, es 
sei wichtig, ein hohes Maß an Diver-
sitätsbewusstsein zu besitzen, sprich, 
sich für Antidiskriminierung stark zu 
machen, verkennen aber, dass es ihnen 

an praktischem Wissen und Umset-
zungskompetenz fehlt (Lisi, 2025). 

Dies führt dazu, dass stereotype 
Denkmuster wie Heteronormativi-
tät (z.B. Queerfeindlichkeit), Euro-
zentrismus (z.B. Unterrepräsentation 
von BIPoC), Normativität von Kör-
per und Geist (z.B. Neurodivergenz) 
sowie die Hierarchisierung sozialer 
Klassen (z.B. Stigmatisierung einkom-
mensschwacher Menschen) unbe-
wusst reproduziert werden. In der als 
„Best of“ bezeichneten Tabelle sind 
exemplarische Antworten aus der Stu-
die INGE K. aufgeführt, fett gedruckt 
sind die Antworten, die als besonders 
repräsentativ für die Kategorie gelten. 
Die Antworten der Lehrkräfte wurden 
dabei in drei Kategorien unterteilt: 
geringe, mittlere und hohe Diversi-
tätskompetenz (Lisi, 2025). 

Besonders auffällig ist, dass viele Lehr-
kräfte Heteronormativität, Euro-
zentrismus und andere normative 
Setzungen erstens nicht als solche 
erkennen und zweitens entsprechend 
wenig hinterfragen. Daher wird 
Gleichbehandlung häufig fälschli-
cherweise mit Gerechtigkeit gleichge-
setzt: „Ich behandle alle gleich“, ergo 
diskriminiere ich keine*n (Lisi, 2025). 
Diese Haltung ignoriert jedoch inter-
sektionale Ungleichheiten und repro-
duziert bestehende Machtstrukturen 
(Wagenknecht, 2007). Safer Spaces 
können nur dann realisiert werden, 
wenn die Verantwortlichen bereit 
sind, bestehende Normen kritisch zu 
hinterfragen und aktiv an einer diskri-
minierungsfreien Umgebung zu arbei-
ten (Lisi, 2025).

Safer Spaces kreieren

Resilienz entsteht durch die Befrie-
digung zentraler psychologischer 
Bedürfnisse wie u.a. Anerkennung, 
Zugehörigkeit und Selbstwirksam-
keit (Epstein, 1993; Grawe, 2006; 
Lisi, 2022a). Damit diese psycho-
logischen Grundbedürfnisse erfüllt 
werden können, ist es unerlässlich, 
dass die pädagogische Arbeit einen 
Raum bietet, der diskriminierungs-
sensibel ist. Ein Safe Space ist eine 

Ausprägung der 
Antidiskriminierung

„Best of“ Intersektionale Geschlechterkompetenz in den Bereichen Repräsentation, Exploration, Diskurs, 
Wissen, Reflezion (Lisi, 2025, S. 258 – Originalantworten aus der Befragung) 
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„Genderwahnsinn soll nicht vom fachlichen Thema ablenken!“1 

•	 „Ob Jungen oder Mädchen oder was auch immer ich behandle alle gleich und gehe nicht auf geschlechterrollen oder sexualität ein, das ist etwas was dieo 
Jugendlichen für sich selbst tun müssen.“

•	 „Ich erachte beide Geschlechter als ähnlich talentiert an“ 

•	 „Fragestellung falsch. Es ist keine Annahme, dass Männer und Frauen unterschiedlich sind.2“

•	 „Es mag vielleicht mittlerweile eine unpopuläre Ansicht sein, aber es gibt wichtige biologische, physische Unterschiede zwischen den Geschlechtern, die 
keine Geiß wegschleckt: […]“2

•	 „Gleichbehandlung aller Rassen3“

•	 „Ich reagiere nicht hypersensibel und akzeptiere Unterschiede als normal. Das bedeutet, dass man diese auch ansprechen darf. Ich verwende keine ideolo-
gischen Begriffe wie «People of colour»3“ 

•	 „Um Rassismus in der Unterrichtspraxis nicht zu reproduzieren, ist es wichtig, eine rassengerechte und inklusive Lernumgebung zu schaffen.3“ 

•	 „Ich habe selbst Freunde von allen Kontinenten: Chinesen, Südamerikaner, aus dem Osten, aus Kanada, Afrikaner.3“ 

•	 „Jeder Mensch ist unterschiedlich und dabei spielt die Rasse keine Rolle. alle werden gleich behandelt.3“ 

0

„Hautfarbe, Herkunft etc. spielt für mich keine Rolle - alle Jugendlichen gleich behandeln3“ 
•	 „Ich gehe auf Geschlechter gar nicht - außer, dass ich von Schülerinnen und Schülern spreche“. 

•	 „[…] Ausdrücke von Geschlechtsidentifikation ernst nehmen […]“ 

•	 „Ich gebe mir Mühe immer zu gendern und mit der Nennung der Mädchen / Jungs in der Reihenfolge abzuwechseln.“ 

•	 „Die grundsätzliche Unterscheidung ist genetisch. Wie wir mit dieser Unterscheidung umgehen ist sozial bestimmt.2“ 

•	 „keine Bevorzugung bei Wünschen/Fragen etc - alle gleich behandeln3 “ 

•	 „Herkunft/ Nationalität der SuS wird als Bereicherug wahrgenommen3 “ 

•	 „alle gleich behandeln, (egal welcher Kultur und Hautfarbe)3“ 

+

„[…] den Kindern […] nicht aufgrund ihres von mir zugeschriebenen Geschlechts bestimmte Aufgaben zu übertragen oder 
nicht zu übertragen, die gemeinhin als geschlechtstypisch gelten. Auch würde ich versuchen, mein eigenes Bewertungsverhal-
ten in dieser Hinsich zu reflektieren.“  
•	 „Inklusive Begriffe verwenden wie Jemensch anstelle von jemand, und bei männlichen Substantiven stets die :innen Form anwenden.“ 

•	 „Offen über das Thema Sexualität sprechen (wer "darf" wen lieben? --> z.B. im Ethikunterricht“ 

•	 „[….] Beleidigung […], die geschlechtsbasiert oder mit der sexuellen Orientierung zu tun hat, greife ich härter durch als bei anderen nicht-diskriminie-
renden Beleidigungen und thematisiere gleich mit der ganzen Klasse, wieso das nicht in Ordnung ist.“ 

•	 „In LGBTQ+ Kreisen sehe ich eine andere Einstellung, aber wir setzen uns auch viel stärker mit dem Thema auseinander und hinterfragen bewusst, was 
uns vermittelt wurde.2“  

•	 „Mir ist es wichtig alle Namen richtig auszusprechen, egal ob ich sie zum ersten oder zum hundertsten mal höre.3“ 

•	 „[…] intensiv mit dem Thema befasst. […] Geschichtsunterricht und die Politische Bildung […]: 1) […] wichtiger Aspekt […] ist Kolonialismus oder 
auch die sogenannte "Entdeckung Amerikas" […] althergebrachte eurozentrische Narrativ zu überwinden […]. Hier bilden globalgeschichtliche Perspekti-
ven eine sinnvolle Alternative […]. Es sollen unterschiedliche Geschichten thematisiert werden, die für die Schüler*innen relevant sind3“

Kein Superskript: Antwort auf die Frage „Wie äußert es sich, dass Sie in Ihrer Unterrichtspraxis Sexismus nicht reproduzieren? Führen Sie mindestens zwei Beispiele aus:“ 
1 Antwort auf die Frage „Weshalb achten Sie nicht darauf, Sexismus in Ihrer Unterrichtspraxis nicht zu reproduzieren?“
2 Antwort auf die Frage „Woher kommen die Rollenbilder unserer Gesellschaft in Bezug auf das Geschlecht in erster Linie? Bspw. die Annahme, dass „Männer“ und „Frauen“ unterschiedlich sind.“
3 Antwort auf die Frage „Wie äußert es sich, dass Sie in Ihrer Unterrichtspraxis Rassismus nicht reproduzieren? Führen Sie mindestens zwei Beispiele aus:“
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Diversitätskompetenz bedeutet, Dif-
ferenz anzuerkennen und Barrieren 
abzubauen, um soziale Teilhabe zu 
ermöglichen.

Hier kommt der zentrale Aspekt der 
Identität ins Spiel: Identität entsteht 
in Wechselwirkung mit gesellschaft-
lichen Normen und Anerkennung. 
Das Gefühl der Zugehörigkeit stärkt 
Resilienz, während fehlende Reprä-
sentation und Diskriminierung sie 
schwächen (Sugimura, Gmelin, & 
van der Gaag, 2022). 

Die fünf Ebenen der 
Diversitätskompetenz 
helfen dabei, einen 
Safer Space für Jugend-
liche zu gestalten

Diversitätskompetent zu sein bedeu-
tet, junge Menschen nicht nur als 
Individuen zu sehen, sondern als Teil 
eines komplexen Netzwerks aus so-
zialen, kulturellen und strukturellen 
Einflüssen. Die Gestaltung einer re-
silienzfördernden Jugendarbeit erfor-
dert das Verständnis der Komplexität 
von Identität, die von Intersektionen 
geprägt ist, wie Geschlechtsidenti-
tät, Rassifizierung oder Behinderung 
und zahlreichen weiteren Attributen. 
Fehlt es an Diversitätskompetenz, 
also dem Bewusstsein für die eigenen 
normativen Prägungen, besteht die 
Gefahr, dass strukturelle Ungleich-
heiten unbewusst reproduziert wer-
den und Diskriminierung stattfindet 
(Lisi, 2025). Bildungsräume müssen 
marginalisierte Gruppen aktiv mit-
denken, um Resilienz zu fördern.

Diversitätskompetente 
Menschen sehen  
Jugendliche als Teil eines 
komplexen Netzwerks

Jugendarbeit kann ein Safer Space 
sein, wenn sie Diversitätskompe-
tenz in den Mittelpunkt stellt. Dazu 

Umgebung, in der (junge) Menschen 
unabhängig von ihrem Geschlecht, 
ihrer Herkunft, ihrer sexuellen Ori-
entierung und anderen Attribu-
ten Wertschätzung erfahren. Die 
fünf Ebenen der Diversitätskompe-
tenz fungieren als fundierter Anker-
punkt, an dem Jugendarbeit ansetzen 
kann, um sich zu einem Safer Space 
zu entwickeln. 

Im Folgenden werden ein paar 
wesentliche Aspekte aus Abbildung 1 
in den Fokus gebracht: 

•	 Gezielte Förderung von Diversi-
tätskompetenz bei Fachkräften, 
dazu gehört Trauma-Sensibilität

•	 Antidiskriminierungsstrategien 
entwickeln und umsetzen

•	 Vielfältige Lebensrealitäten 
positiv repräsentieren und 
explorieren

•	 Echte Partizipation von 
Jugendlichen 

Die Diversitätsebenen der Reprä-
sentation und Exploration spie-
len dabei eine besonders wichtige 
Rolle: Wenn Kinder und Jugendli-
che ihre Lebensrealität positiv reprä-
sentiert sehen – sei es durch Medien 
oder Ansprechpersonen –, stärkt 
dies ihre psychische Gesundheit, 
sie fühlen sich gesehen und wert-
geschätzt (Tukachinsky, Mastro & 
Yarchi, 2017). Erst das Kreieren 
von wertschätzenden und diskrimi-
nierungsfreien Räumen ermöglicht 
es Kindern und Jugendlichen mit 
Identitäten, Rollen und Lebensent-
würfen zu experimentieren – letzt-
lich zu sich selbst zu finden (Sugi-
mura, Gmelin & van der Gaag, 
2022). Sie sind eine wesentliche 
Voraussetzung für eine nachhaltige 
Resilienzentwicklung.

Diskussion

Resilienz ist kein festes Merk-
mal, sondern ein dynamischer Pro-
zess, der durch die soziale Umwelt 
geprägt wird (Ungar, 2012; Lisi, 
2025). Jugendliche entwickeln Resi-
lienz in Interaktion mit sicheren und 
zugehörigkeitsstiftenden Räumen. 

gehören Fortbildungen für Fach-
kräfte, die Dekonstruktion norma-
tiver Strukturen und die Mitgestal-
tung durch Jugendliche. Nur wenn 
Jugendarbeit echte Teilhabe ermög-
licht, kann sie zu einem Ort werden, 
an dem Resilienz nicht nur als indivi-
duelle Anpassungsleistung verstanden 
wird, sondern als kollektiver Prozess, 
der durch sichere, wertschätzende und 
inklusive Räume gestärkt wird.  
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